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nische Umfeld nicht. Ihre Einstellung zum 

Studium fände bei so manchem Studenten 

mit Blick auf die Prüfungszeit Verständnis: 

„Da bin ich ja doch froh, dass ich das nicht 

mehr haben muss.“ 

Häußler kann seinen an den Hörsaal 4/5 

angrenzenden Raum bereits seit zehn Jah-

ren sein „Revier“ nennen. Da habe er noch 

absolut nichts mit Computern am Hut 

gehabt, meint Häußler. 

Sich an die „neue Kommunikation via PC“ 

zu gewöhnen, fiel dem Dienstältesten 

nicht leicht. „E-Mails“, dies nimmt der 

bekennende Naturfreund noch immer als 

Fremdwort in den Mund – entspricht diese 

Form der „indirekten Kommunikation“ 

Häußlers Wesen doch so gar nicht. 

Schließlich stehe der „Kontakt mit dem 

Menschen“ für ihn an erster Stelle. 

Es wundert daher nicht: Kein technischer 

Defekt, sondern dass ihm nicht verziehen 

wurde, als er einen Fehler nicht rechtzeitig 

beheben konnte, erinnert sich Häußler, 

war das Schlimmste ihm Widerfahrene. 

Nicht zufällig hängen zahlreiche Fotos, die 

ihn mit Studenten und Professoren zei-

gen, seinem Schreibtisch gegenüber. Und 

während Professor Speit geduldig seine 

Folien erklärt, weiß Häußler zu jedem Bild 

eine Geschichte zu erzählen.

Die Vorlesung ist aus und Häußler tritt 

wieder in Aktion. Bevor er wieder den Hör-

saal ansteuert, holt er etwas aus seinem 

Schrank hervor: „Jedem Professor ein 

Bonbon für danach.“   Marie Orschulik
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Xenia Kaul

ZAWiW-Projekte im Donauraum

Problem Sprache als Herausforderung
Das Ziel ist ehrgeizig, der Aufwand hoch und die Rahmenbedingungen in den beteiligten 

Ländern sind höchst unterschiedlich: Mit verschiedenen Projekten will das Zentrum für 

Allgemeine Wissenschaftliche Weiterbildung (ZAWiW) der Universität Ulm zum Aufbau 

einer demokratischen wissensbasierten Zivilgesellschaft im gesamten Donauraum beitra-

gen. Das Werkzeug dabei: Neue Formen lebenslangen Lernens, Bürgerforen in Verbindung 

mit Internet-Plattformen vor allem, begleitet von wissenschaftlicher Aktionsforschung zu 

speziellen Fragestellungen in diesem Zusammenhang. „Lebenslanges Lernen und Selbst-

aktivierung als Teil der Gesundheitsprävention“ etwa. Dieses Projekt hat ZAWiW-

Geschäftsführerin Carmen Stadelhofer Ende Mai in Brüssel Vertretern der EU vorgestellt, 

die bereits laufende Vorhaben mit respektablen Zuschüssen fördert.

„Kann man ältere Menschen aus unter-

schiedlichen Ländern zur Zusammenarbeit 

im Rahmen bürgerschaftlicher Teilnahme 

bringen? Was müssen sie dazu mitbringen, 

was brauchen sie?“ Antworten unter ande-

rem auf diese Fragen suchen Initiatorin Sta-

delhofer und ihr Team mit ihren Projekten. 

Auch mit den seit einigen Monaten aktiven 

„Donau-Netzwerkern“ („danube networkers 

at work – danet“) zum Beispiel, die hier ihre 

Interessen artikulieren und gemeinsam 

Handlungsmöglichkeiten für die Zukunft in 

der Donauregion definieren sollen. Struktu-

riert übrigens in vier Themenbereiche: Akti-

ves Altern und Generationensolidarität, 

Nachhaltigkeit von kulturellem Erbe und 

nationale wie europäische Identität, Migra-

tion als Herausforderung und Minderheiten 

als Chance sowie Ökologie und Umwelt.

„Wir wollen dazu eine Länder übergreifende 

Strategie entwickeln, zumindest aber 

gemeinsame Positionen“, sagt Carmen Sta-

delhofer und beschreibt den Ablauf: Der 

Auftakt jeweils mit Bürgerforen vor Ort, um 

Ideen zu sammeln und diese in der gemein-

samen Diskussion immer weiter zu verdich-

ten. Die daraus resultierenden Empfehlun-

gen sollen dann im Internet kommentiert und 

weiter bearbeitet werden. Bei einem Seminar 

im November in Straßburg will man die 

Ergebnisse zentral auf EU-Ebene vorstellen. 

Klingt einfach, ist es freilich nicht. „Das Pro-

blem Sprache ist eine echte Herausforde-

rung“, hat die Koordinatorin inzwischen 

erfahren. Nicht überraschend vor dem Hinter-

grund: Sechs Länder, fünf Sprachen. 

Beteiligt sind nämlich neben dem Ulmer 

ZAWiW Partner in Österreich, Bulgarien, 

Kroatien, Rumänien und Slowenien. Die 

Lösung: Bei den realen Treffen der jeweiligen 

Gruppen helfen Übersetzer, der Austausch im 

Internet erfolgt in Englisch und wird von einer 

Übersetzungsmaschine unterstützt, mit nicht 

immer wortgetreuen Formulierungen aller-

dings. „Aber es funktioniert“, freut sich Sta-

delhofer, betont: „Wir wollen ja aufzeigen, 

wie gesellschaftliche Teilhabe mittels der 

neuen Medien möglich ist. Nicht nur die 

Inhalte sind wichtig, sondern auch die neuen 

Formen der Zusammenarbeit.“ In gewisser 

Weise also ist auch der Weg das Ziel. 

Wichtig insofern ebenfalls: Die Multiplika-

tionswirkung der Aktivitäten vor Ort. „Wir 

kooperieren nur mit Partnern, die eine gute 

Infrastruktur als weiterbildende Einrichtung 

aufweisen“, erklärt Carmen Stadelhofer. 

Schließlich gebe es nur wenige Angebote der 

Erwachsenenbildung und so gut wie keine im 

Bereich der Seniorenbildung. „Und das Bild 

von älteren Menschen dort gleicht dem bei 

uns in den 1960er-Jahren.“ Das sei die eine 

Seite. Die andere: „Bei uns endet die Kennt-

nis Südosteuropas vielfach in Ungarn“, hat 

sie erfahren, „es existieren viele falschen 

Bilder von den Verhältnissen im Donau-

raum.“ 

In den Ländern Südosteuropas wiederum 

sollen die Aktivitäten die Bewusstseinsbil-

dung über die Notwendigkeit lebenslanges 

Lernen fördern. Die dort Beteiligten, Großel-

tern zumeist, würden die Diskussionen ja 

auch in die Familien tragen. 

Die Entwicklung von Bildungsangeboten für 

den gesamten Donauraum jedenfalls ist für 

Carmen Stadelhofer essentiell, nicht zuletzt 

„mit Blick auf den gewaltigen demografi-

schen Wandel“. Der betreffe alle Donaulän-

der und sei hier sogar noch ausgeprägter als 

im Rest der EU.   wb

www.danet-at-work.eu oder www.dasun.eu


